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Jean Pauls Persönlichkeit 

Es gibt Geisteswerke, die ein solches selbständiges Dasein füh-

ren, dass man sich ihnen hingeben kann, ohne einen Augen-

blick an ihren Urheber zu denken. Man kann die Ilias, den 

Hamlet und Othello, die Iphigenie von Anfang bis zu Ende ver-

folgen, ohne an die Persönlichkeit Homers, Shakespeares oder 

Goethes erinnert zu werden. Diese Werke stehen vor dem Be-

trachter wie Wesen mit völlig eigenem Leben, wie entwickelte 

Menschen, die wir für sich hinnehmen, ohne um den Vater zu 

fragen. Solcher Art sind Jean Pauls Werke nicht. Bei ihnen steht 

fortwährend nicht nur der Geist der Schöpfung, sondern auch 

der des Schöpfers vor uns. Agamemnon, Achilles, Othello, Jago, 

Iphigenie treten vor uns hin als Individuen, die aus sich handeln 

und sprechen. Die Gestalten Jean Pauls, dieser Siebenkäs und 

Leibgeber, dieser Albano und Schoppe, Walt und Vult haben 

stets einen Begleiter, der mitspricht, der ihnen über die Schulter 

blickt. Es ist Jean Paul selbst. Wohl spricht auch aus Goethes 

Faust der Dichter selbst. Aber dies geschieht in ganz anderer Art 

als bei Jean Paul. Was von Goethes Natur in die Gestalt des 

Faust eingeflossen ist, hat sich völlig von dem Dichter losgelöst; 

es ist ganz zu Fausts eigener Wesenheit geworden und der Dich-

ter tritt ab von der Bühne, nachdem er seinen Doppelgänger auf 

sie gestellt hat. Jean Paul bleibt immer neben seinen Gestalten 

stehen. Beim Versenken in eines seiner Werke springen unsre 

Empfindungen, unsre Gedanken stets von dem Werke ab und 

zum Schöpfer hin. Ein Ähnliches ist auch bei seinen satirischen, 

 philosophischen und pädagogischen Schriften der Fall. Wohl 
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sind wir heute darüber hinaus, ein philosophisches Lehrgebäude 

für sich, ohne Bezug auf seinen Urheber zu betrachten. Wir bli-

cken durch die philosophischen Gedanken hindurch auf die 

philosophischen Persönlichkeiten. In den Schriften des Plato, 

Aristoteles, Leibniz bleiben wir nicht mehr innerhalb des logi-

schen Gedankengespinstes stehen. Wir suchen das Bild des Phi-

losophen. Wir suchen hinter den Werken den mit den höchsten 

Aufgaben ringenden Menschen und sehen zu, wie dieser sich 

nach seiner Eigenart mit den Geheimnissen und Rätseln der 

Welt abgefunden hat. Aber diese Eigenart hat sich in den Wer-

ken vollständig ausgelebt. Eine Persönlichkeit spricht durch die 

Werke zu uns. Jean Paul hingegen stellt sich in seinen philoso-

phischen Schriften immer in zweifacher Gestalt vor uns hin. 

Wir glauben, er redet aus dem Buche zu uns; aber außerdem 

spreche noch ein Mensch neben uns, der uns etwas sagt, das wir 

aus dem Buche nie erraten können. Und dieser zweite Mensch 

hat uns stets etwas zu sagen, was an Bedeutung nie hinter seinen 

Schöpfungen zurückbleibt. 

Man mag diese Eigenart Jean Pauls als einen Mangel seiner Na-

tur hinstellen. Wer dazu die Neigung hat, dem möchte ich Jean 

Pauls eigene Worte in einiger Veränderung entgegenhalten: Je-

de Natur ist gut, sobald sie eine einsame bleibt und keine allge-

meine wird; denn selber die Naturen eines Homer, Plato, Goe-

the dürfen nicht allgemeine und einzige werden und mit ihren 

Werken «alle Büchersäle füllen, von der alten Welt bis in die 

neue hinab, oder wir würden vor Übersättigung verhungern 

und abmagern; sowie ein Menschengeschlecht, dessen Völker 

und Zeiten aus lauter frommen Herrnhutern und Spenern oder 

Antoninen oder Luthern beständen, zuletzt etwas von matter 

Langeweile und träger Vorrückung darbieten würde». 

Es ist wahr: Jean Pauls Eigenart ließ ihn nie zur Schöpfung von 

Werken kommen, die durch das Geschlossene und Gerundete 

der Form, durch naturgemäße, objektive Entwickelung der Cha-

raktere und der Handlung, durch ideengemäße Darstellung sei-

ner Anschauungen den Charakter der Vollendung haben. Er 



RUDOLF STEINER 

Jean Paul 

______________________________________________________ 

3 
 

fand niemals für seinen großen geistigen Gehalt die vollkom-

mene Stilform. Aber er drang in die Tiefen und Abgründe der 

Menschenseele und erstieg Höhen des Gedankens wie wenige. 

Zu einem Leben im größten Stile ist Jean Paul veranlagt. Nichts 

ist seiner feinen Beobachtungsgabe, seinem hohen Gedanken-

flug unzugänglich. Es ist denkbar, dass er den Gipfel der Meis-

terschaft erreicht hätte, wenn er die Geheimnisse der Kunst-

formen gleich Goethe studiert hätte; oder dass er einer der 

größten Philosophen aller Zeiten geworden wäre, wenn er seine 

so entschiedene Fähigkeit in dem Reiche der Ideen zu leben, zu 

größerer Vollkommenheit ausgebildet hätte. Ein unbegrenzter 

Drang nach Freiheit in allem seinem Schaffen verhindert Jean 

Paul, sich irgend welchen formalen Fesseln zu fügen. Seine 

kühne Phantasie will sich nicht in der Fortsetzung einer Erzäh-

lung durch die Kunstform bestimmen lassen, die sie sich selbst 

für den Anfang geschaffen hat. Sie hat auch nicht die Selbstlo-

sigkeit, zuströmende Empfindungen und Gedanken zu unter-

drücken, wenn diese sich nicht in den Rahmen des zu schaffen-

den Werkes fügen. Als souveräner Herrscher, der mit seinen 

Phantasieschöpfungen ein freies Spiel treibt, erscheint Jean 

Paul, unbekümmert um Kunstprinzipien, unbekümmert um lo-

gische Bedenken. Strömt der Gang einer Erzählung, eine Folge 

von Gedanken eine Zeit lang fort, stets fordert der schaffende 

Genius Jean Pauls seine Freiheit wieder zurück und führt den 

Leser auf Seitenwege, beschäftigt ihn mit Dingen, die mit der 

Hauptsache gar nichts zu tun haben, sondern sich nur im Geiste 

des Schöpfers zu ihr gesellen. In jedem Augenblicke sagt Jean 

Paul, was er sagen will, auch wenn der objektive Gang der Er-

eignisse etwas ganz andres fordert. In diesem freien Spiel liegt 

der große Stil Jean Pauls Aber es ist ein Unterschied, ob gespielt 

wird bei völliger Beherrschung des Gebietes, in dem man sich 

bewegt, oder ob die Laune des Spielenden Gebilde schafft, die 

auf denjenigen, der die Dinge gemäß der in ihnen selbst liegen-

den Gesetzmäßigkeit anschaut, den Eindruck machen, dass ein 

Teil des Gebildes nicht mit dem andern stimmt. Den griechi-

schen Kunstwerken gegenüber bricht Goethe in die Worte aus: 
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«Ich habe die Vermutung, dass die Griechen nach eben den Ge-

setzen verfuhren, nach welchen die Natur verfährt und denen 

ich auf der Spur bin», und: «Die hohen Kunstwerke sind zu-

gleich die höchsten Naturwerke, die von Menschen nach wah-

ren und natürlichen Gesetzen hervorgebracht worden. Alles 

Willkürliche, Eingebildete fällt zusammen; da ist Notwendig-

keit, da ist Gott.» Jean Pauls Schöpfungen gegenüber möchte 

man sagen: Hier hat sich die Natur ein isoliertes Gebiet geschaf-

fen, auf dem sie zeigt, dass sie ihren eigenen Gesetzen einmal 

Hohn sprechen und doch groß sein kann. Goethe sucht zur 

Freiheit des Schaffens zu kommen durch Einverleibung der Na-

turgesetze in seine eigene Wesenheit. Er will schaffen, wie die 

Natur selber schafft. Jean Paul will sich seine Freiheit dadurch 

bewahren, dass er auf die Gesetzmäßigkeit der Dinge nicht ach-

tet und seiner Welt die Gesetze der eigenen Persönlichkeit ein-

bildet.  

Wäre Jean Paul eine wenig gemütstiefe Natur, sein freies Spiel 

mit den Dingen und Empfindungen müsste abstoßend wirken. 

Aber sein Anteil an der Natur und den Menschen ist nicht ge-

ringer als der Goethes und seine Liebe zu allen Wesen hat keine 

Schranken. Und anziehend ist es, zu sehen, wie er untertaucht 

in die Dinge mit seinen Gefühlen, mit seiner schwärmerischen 

Phantasie, mit seinem hohen Gedankenflug, ohne doch die die-

sen Dingen eingeborene Wesenheit selbst zu durchschauen. Das 

Sprichwort «die Liebe ist blind» möchte man auf die Gemütsin-

nigkeit, mit der Jean Paul Natur und Menschen schildert, an-

wenden. 

Und nicht deshalb spielt Jean Paul, weil er zu wenig, sondern 

weil er zu viel Ernst hat. Der Traum, den seine Phantasie von 

der Welt träumt, ist so hoheitsvoll, dass ihm gegenüber das, was 

die Sinne wirklich wahrnehmen, klein und unbedeutend er-

scheint. Das verführt ihn dazu, den Widerspruch seiner Träume 

und der Wirklichkeit zu verkörpern. Die Wirklichkeit scheint 

ihm nicht ernst genug, um seinen Ernst an sie zu verschwenden. 

Er macht sich über die Kleinheit der Wirklichkeit lustig, aber er 
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tut es nie, ohne die Bitterkeit zu empfinden, dass er sich nicht 

lieber an dieser Wirklichkeit erbauen kann. Aus dieser Grund-

stimmung seines Charakters entspringt Jean Pauls Humor. Sie 

ließ ihn Dinge und Charaktere sehen, die er bei einer andern 

Grundstimmung nicht gesehen hätte. Es gibt eine Möglichkeit, 

sich über die Widersprüche der Wirklichkeit zu erheben und 

die große Harmonie alles Weltgeschehens zu empfinden. Goe-

the suchte sich auf diese Höhe zu erheben. Jean Paul lebte mehr 

in den Regionen, in denen sich die Natur selbst widerspricht 

und im einzelnen dem untreu wird, was aus ihrem Ganzen als 

Wahrheit und Natürlichkeit spricht. Erscheinen deshalb Jean 

Pauls Schöpfungen an dem Ganzen der Natur gemessen als ein-

gebildet, willkürlich, kann man ihnen gegenüber nicht sagen: 

«da ist Notwendigkeit, da ist Gott»; dem Einzelnen, dem Indivi-

duellen gegenüber erscheinen seine Empfindungen als durchaus 

wahr. Er hat die Harmonie des Ganzen nicht zu schildern ver-

mocht, weil er sie nie in klaren Umrissen vor seiner Phantasie 

geschaut hat; aber er hat von dieser Harmonie geträumt und den 

Widerspruch des Einzelnen mit ihr wunderbar empfunden und 

geschildert. Hätte sein Geist die innere Einheit alles Geschehens 

plastisch zu gestalten vermocht, er wäre ein pathetischer Dich-

ter geworden. Da er aber nur das Widerspruchsvolle, Kleinliche 

der Wirklichkeit empfand, machte er sich durch humoristische 

Schilderung derselben Luft. 

Jean Paul fragt nicht: was vermag die Wirklichkeit? Dazu 

kommt er gar nicht. Denn diese Frage wird jedem Erlebnis ge-

genüber sogleich übertönt von der andern: wie wenig entspricht 

doch diese Wirklichkeit dem Ideale. Aber Ideale, die so wenig 

die Vermählung mit der derben Wirklichkeit vertragen, haben 

selbst etwas Weichliches. Es fehlt ihnen die Kraft zum vollen 

frischen Leben. Wer von ihnen beherrscht wird, den machen 

sie sentimental. Und Sentimentalität gehört zu Jean Pauls Cha-

rakteranlagen. Wenn er der Meinung ist, mit dem ersten Kusse, 

oder doch wenigstens mit dem zweiten sterbe die wahre Liebe, 

so ist das ein Beweis dafür, dass sein sentimentales Liebesideal 

nicht dazu geschaffen war, Fleisch und Blut zu gewinnen. Es 
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behält stets etwas Ätherisches. So schwebt denn Jean Paul zwi-

schen einer schattenhaften Idealwelt, an der seine schwärmeri-

sche Sehnsucht hängt, und einer Wirklichkeit, die jener Ideal-

welt gegenüber toll und närrisch erscheint. Er sagt an sich selbst 

denkend von dem Humor: «Der Humor, als das umgekehrte Er-

habene, vernichtet nicht das Einzelne, sondern das Endliche 

durch den Kontrast mit der Idee. Es gibt für ihn keine einzelne 

Torheit, keine Toren, sondern nur Torheit und eine tolle Welt; 

er hebt - ungleich dem gemeinen Spaßmacher mit seinen Sei-

tenhieben - keine einzelne Narrheit heraus, sondern er ernied-

rigt das Große, aber ungleich der Parodie - um ihm das Kleine, 

und erhöhet das Kleine, aber ungleich der Ironie - um ihm das 

Große an die Seite zusetzen und so beide zu vernichten, weil 

vor der Unendlichkeit alles gleich ist und nichts.» Jean Paul 

vermochte nicht die Widersprüche der Welt auszugleichen, 

deshalb war er auch denen in seiner eigenen Persönlichkeit ge-

genüber hilflos. Er fand nicht die Harmonie der Seelenkräfte, 

die in ihm walteten. Aber diese Seelenkräfte wirken so gewaltig, 

dass man sagen muss, Jean Paulsche Unvollkommenheit ist grö-

ßer als manche Vollkommenheit niederer Gattung. Mag im-

merhin Jean Pauls Können hinter seinem Wollen zurückblei-

ben; dieses Wollen tritt einem deshalb doch so deutlich vor die 

Seele, dass man Blicke in unbekannte Gebiete zu tun glaubt, 

wenn man seine Schriften liest. 

 

Knabenalter und Gymnasialzeit 

Seine Kindheit, vom zweiten bis zum zwölften Jahre, verlebte 

Jean Paul in Joditz an der Saale, unweit Hof. Geboren ist er in 

Wunsiedel als Sohn des Tertius und Organisten Johann Chris-

tian Christoph Richter am 21. März 1763. Dieser hatte sich am 

16. Oktober 1761 mit Sophia Rosina Kuhn, der Tochter des 

Tuchmachers Johann Paul Kuhn in Hof, vermählt. Unser Dich-

ter erhielt in der Taufe den Namen Johann Paul Friedrich. Aus 

den beiden ersten Vornamen bildete er durch Französierung 

später seinen Schriftstellernamen Jean Paul. Am 1. August 1765 
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siedelten die Eltern nach Joditz über. Der Vater wurde dort zum 

Pfarrer ernannt. Die Familie war in Wunsiedel um einen Sohn, 

Adam, vermehrt worden. In Joditz kamen noch zwei Mädchen, 

die früh starben, und zwei Söhne, Gottlieb und Heinrich, dazu. 

Ein letzter Sohn, Samuel, wurde später, als die Familie bereits in 

Schwarzenbach war, geboren. Jean Paul schildert in hinreißen-

der Weise in seiner leider nur bis zum Jahre ,779 reichenden 

Autobiographie seine Kindheit. Alle Züge, die später in dem 

Manne hervortreten, kündigen sich in dem Knaben bereits an. 

Die schwärmerische Phantasie, die auf ein ideales Reich gerich-

tet ist und welche die Wirklichkeit geringer schätzt als dieses 

Reich, zeigte sich im frühen Alter in Gestalt einer ihn oft quä-

lenden Gespensterfurcht. Er schlief mit seinem Vater zusammen 

in einer Gaststube des Joditzer Pfarrhauses, abgesondert von der 

übrigen Familie. Die Kinder mussten sich um neun Uhr zu Bett 

begeben. Der fleißige Vater kam aber erst zwei Stunden später 

zu Jean Paul in die Stube, nachdem er sein Nachtlesen vollendet 

hatte. Das waren zwei schwere Stunden für den Knaben. «Ich 

lag mit dem Kopfe unter dem Deckbette im Schweiße der Ge-

spensterfurcht und sah im Finstern das Wetterleuchten des be-

wölkten Geisterhimmels, und mir war, als würde der Mensch 

selber eingesponnen von Geisterraupen. So litt ich nächtlich 

hilflos zwei Stunden lang, bis endlich der Vater heraufkam und 

gleich einer Morgensonne Gespenster wie Träume verjagte.» 

Der Autobiograph deutet vorzüglich diese Eigenheit seines Kin-

desalters. «Manches Kind voll Körperfurcht zeigt gleichwohl 

Geistesmut, aber bloß aus Mangel an Phantasie; ein andres hin-

gegen - wie ich - bebt vor der unsichtbaren Welt, weil die 

Phantasie sie sichtbar macht und gestaltet, und ermannt sich 

leicht vor der sichtbaren, weil diese die Tiefen und Größen der 

unsichtbaren nie erreicht. So machte mich eine auch schnelle 

körperliche Gefahrerscheinung - zum Beispiel ein herrennendes 

Pferd, ein Donnerschlag, ein Krieg, ein Feuerlärm - nur ruhig 

und gefasst, weil ich nur mit der Phantasie, nicht mit den Sin-

nen fürchte.» Und auch die andre Seite in Jean Pauls Natur ist 

schon an dem Knaben zu bemerken; jene liebevolle Hingebung 
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an die Kleinheiten der Wirklichkeit. Er hatte «von jeher eine 

Vorliebe zum Häuslichen, zum Stilleben, zum geistigen Nestma-

chen in sich getragen. Er ist ein häusliches Schaltier, das sich 

recht behaglich in die engsten Windungen des Gehäuses zu-

rück-schiebt und verliebt, nur dass es jedesmal die Schnecken-

schale weit offen haben will, um dann die vier Fühlfäden nicht 

etwa so weit als vier Schmetterlingsflügel in die Lüfte zu erhe-

ben, sondern noch zehnmal weiter bis an den Himmel hinauf 

strecken will; wenigstens mit jedem Fühlfaden an einen der vier 

Trabanten Jupiters.» Er nennt diese seine Eigenheit einen «när-

rischen Bund zwischen Fernsuchen und Nahesuchen - dem 

Fernglas ähnlich, das durch bloßes Umkehren die Nähe verdop-

pelt oder die Ferne». Besonders bedeutsam für Jean Pauls Wesen 

ist des Knaben Verhalten gegenüber dem Weihnachtsfeste. Die 

Freuden, die ihm die nahe Wirklichkeit bot, konnten seine See-

le nicht ausfüllen, wie groß auch das Maß war, in dem sie sich 

einstellten. «Wenn Paul nämlich am Weihnachtsmorgen vor 

dem Lichterbaum und Lichtertische stand und nun die neue 

Welt voll Glanz und Gold und Gaben aufgedeckt vor ihm lag 

und er Neues und Neues und Reiches fand und bekam: so war 

das erste, was in ihm aufstieg, nicht eine Träne - nämlich der 

Freude , sondern ein Seufzer - nämlich über das Leben -, mit 

einem Worte, schon dem Knaben bezeichnete der Über-tritt 

oder Übersprung oder Überflug aus dem wogenden, spielenden, 

unabsehlichen Meere der Phantasie auf die begrenzte und be-

grenzende feste Küste sich mit einem Seufzer nach einem grö-

ßeren, schöneren Lande. Aber ehe dieser Seufzer aufgeatmet 

war und ehe die glückliche Wirklichkeit ihre Kräfte zeigte, 

fühlte Paul aus Dankbarkeit, dass er sich im höchsten Grade 

freudig zeigen müsse vor seiner Mutter; -und diesen Schein 

nahm er sofort an, und auch auf kurze Zeit, weil sogleich darauf 

die angebrochenen Morgenstrahlen der Wirklichkeit das Mond-

licht der Phantasie auslöschten und entfernten.» Nicht als Kind, 

auch nicht im späteren Alter konnte Jean Paul die Brücke fin-

den zwischen dem Lande seiner Sehnsucht, das ihm seine Phan-

tasie in unbegrenzter Vollkommenheit vorspiegelte, und der 
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Wirklichkeit, die er liebte, die ihn aber niemals befriedigte, weil 

er sie nicht im großen Ganzen überschauen konnte, sondern 

nur im Einzelnen, Individuellen, im Unvollkommenen. 

Im Auftrage der Mutter besuchte Jean Paul öfter die Großeltern 

in Hof. Eines Sommertages beschlich ihn auf dem Heimwege, 

als er gegen zwei Uhr die sonnigen, beglänzten Bergabhänge 

und die ziehenden Wolken betrachtete, ein «gegenstandsloses 

Sehnen, das aus mehr Pein und wenig Lust gemischt und ein 

Wünschen ohne Erinnern war. Ach, es war der ganze Mensch, 

der sich nach den himmlischen Gütern des Lebens sehnte, die 

noch unbezeichnet und farblos im tiefen Dunkel des Herzens 

lagen und welche sich unter den einfallenden Sonnenstrahlen 

flüchtig erleuchteten.»  

Diese Sehnsucht hat Jean Paul durchs Leben begleitet; nie ist 

ihm die Gunst zuteil geworden, die Gegenstände seiner Sehn-

sucht auch in der Wirklichkeit zu schauen. 

Es gab für Jean Paul Zeiten, in denen er schwankte, ob er mehr 

zum Philosophen oder zum Dichter geboren sei. Jedenfalls ist 

ein ausgesprochener philosophischer Zug in seiner Persönlich-

keit. Der Philosoph hat vor allen andern Dingen Selbstbesin-

nung nötig. Die philosophischen Früchte reifen im intimsten 

Innern des Menschen. Auf diese muss sich der Philosoph zu-

rückziehen können. Von hier aus muss er den Anschluss an das 

Weltgeschehen, an die Geheimnisse des Daseins finden können. 

Auch die Anlage der Selbstbesinnung findet man bei dem jun-

gen Jean Paul knospenhaft vorgebildet. Er erzählt uns: «Nie ver-

gess ich die noch keinem Menschen erzählte Erscheinung in 

mir, wo ich bei der Geburt meines Selbstbewusstseins stand, von 

der ich Ort und Zeit genau anzugeben weiß. An einem Vormit-

tag stand ich als ein sehr junges Kind unter der Haustüre und 

sah links nach der Holzlage, als auf einmal das innere Gesicht, 

ich bin ein Ich, wie ein Blitzstrahl vom Himmel vor mich fuhr, 

und seitdem leuchtend stehen blieb: da hatte mein Ich zum ers-

ten Male sich selber gesehen und auf ewig.» Man findet die 

sämtlichen Eigentümlichkeiten von Jean Pauls Charakter und 
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die seiner Schöpfungen bereits in den ersten Anlagen seines 

Wesens. Es ist verfehlt, wenn man in dem Herauswachsen aus 

den beschränkten Verhältnissen seines Erziehungsortes die Ur-

sache für die Physiognomie seiner geistigen Persönlichkeit 

sucht. Er selbst betrachtet es als einen glücklichen Zufall, wenn 

der Dichter nicht in einer Großstadt, sondern auf dem Dorfe 

seine Kindheit verlebt hat. Diese Verallgemeinerung ist gewiss 

gewagt. Für Jean Paul war es wegen seiner individuellen Natur 

ein Glück, dass er in der Joditzer Idylle seine ersten Eindrücke 

empfing. Für andre Naturen ist gewiss ein andres das Naturge-

mäße. Jean Paul meint: «Lasse sich doch kein Dichter in einer 

Hauptstadt gebären und erziehen, sondern wo möglich in einem 

Dorfe, höchstens in einem Städtchen. Die Überfülle und die 

Überreize einer großen Stadt sind für die erregbare Kinderseele 

ein Essen an einem Nachtisch und Trinken gebrannter Wasser 

und Baden in Glühwein. Das Leben erschöpft sich in ihm in der 

Knabenzeit, und er hat nun auch dem Größten nichts mehr zu 

wünschen als höchstens das Kleinere, die Dorfschaften. Denk 

ich vollends an das Wichtigste für den Dichter, an das Lieben: 

so muss er in der Stadt um den warmen Erdgürtel seiner elterli-

chen Freunde und Bekanntschaften die größeren kaltenwende- 

und Eiszonen der ungeliebten Menschen sehen, welche ihm 

unbekannt begegnen und für die er sich so wenig liebend ent-

flammen oder erwärmen kann als ein Schiffsvolk, das vor einem 

andern fremden Schiffsvolk begegnend vorübersegelt. Aber im 

Dorfe liebt man das ganze Dorf, und kein Säugling wird da be-

graben, ohne dass jeder dessen Namen und Krankheit und Trau-

er weiß; - und dieses herrliche Teilnehmen an jedem, der wie 

ein Mensch aussieht, welches daher sogar auf den Fremden und 

den Bettler überzieht, brütet eine verdichtete Menschenliebe 

aus und die rechte Schlagkraft des Herzens.» 

Eine wahre Wut nach Kenntnissen steckte in dem Knaben Jean 

Paul. «Alles Lernen war mir Leben, und ich hätte mit Freuden 

wie ein Prinz von einem Halbdutzend Lehrer auf einmal mich 

unterweisen lassen, aber ich hatte kaum einen rechten.» Diese 

Begierde zu stillen, war der Vater, der den Elementarunterricht 
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besorgte, freilich nicht der rechte Mann. In seiner Art war Jo-

hann Christoph Christian Richter eine ausgezeichnete Persön-

lichkeit. Er versetzte seine kleine Pfarrgemeinde, deren Glieder 

mit ihm wie eine große Familie verbunden waren, durch seine 

Predigten in Begeisterung. Er war ein vorzüglicher Musiker und 

sogar ein beliebter Komponist geistlicher Musik. Wohlwollen 

gegen jedermann war eine seiner hervorstechenden Charakter-

eigenschaften. Er besorgte die Arbeiten seines Ackers und Gar-

tens zum Teil mit eigener Hand. Der Unterricht, den er dem 

Sohn gab, bestand darin, dass er ihn «bloß auswendig lernen 

ließ, Sprüche, Katechismus, lateinische Wörter und Langens 

Grammatik». Dem nach wirklicher geistiger Nahrung dürsten-

den Knaben fruchtete das wenig. Schon damals suchte er auf 

selbständigen Wegen das zu erlangen, was ihm von außen her 

nicht entgegengebracht wurde. Er legte sich eine Schachtel an, 

in der er eine «Etuibibliothek» aufstellte «aus lauter eigenen 

Sedezwerkchen, die er aus den bandbreiten Papierabschnitzeln 

von den Oktavpredigten seines Vaters zusammennähte und zu-

rechtschnitt». 

Am 9. Januar 1776 siedelte Jean Paul mit seinen Eltern nach 

Schwarzenbach über. Sein Vater wurde durch eine Gönnerin, 

die Freifrau von Plotho, zum Pfarrer daselbst ernannt. Nun kam 

Jean Paul in eine öffentliche Schule. Der Unterricht an dersel-

ben entsprach seinen geistigen Bedürfnissen ebenso wenig wie 

der bei seinem Vater. Der Rektor Karl August Werner betrieb 

mit den Schülern eine Lektüre, der alle Gründlichkeit und Ver-

tiefung in den Geist der Schriftsteller abging. Einen Ersatz bot 

dem Wissensbedürftigen der Kaplan Völkel, der ihm in Geogra-

phie und Philosophie Privatstunden gab. Besonders durch die 

Philosophie empfing Jean Paul mannigfache Anregungen. Doch 

trat gerade diesem Manne gegenüber die fest ausgeprägte, starre 

Individualität des jungen Geistes in schroffer Weise zutage. 

Völkel hatte ihm versprochen, eines Tages mit ihm eine Partie 

Schach zu spielen, und es dann vergessen. Darüber war Jean 

Paul so erbost, dass er des ihm lieben philosophischen Unter-

richtes nicht achtete und seinen Lehrer nie wieder aufsuchte. 
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Zu Ostern 1779 kam Jean Paul nach Hof aufs Gymnasium. Eine 

ungewöhnliche Geistesreife trat bei seiner Aufnahmeprüfung 

zutage. Er wurde sogleich in die mittlere Abteilung der Prima 

versetzt. Bald danach, am 15. April, starb der Vater. Mit den 

Lehrern hatte Jean Paul auch in Hof kein rechtes Glück. Weder 

der Rektor Kirseh noch der Konrektor Remebaum, die Lehrer 

der Prima, machten sonderlichen Eindruck auf Jean Paul. Und 

wieder sah er sich genötigt, seinen Geist auf eigenen Wegen zu 

befriedigen. Zum Glück bot sich ihm dazu Gelegenheit durch 

seine Beziehungen zu dem aufgeklärten Pfarrer Vogel in Rehau. 

Dieser stellte ihm seine ganze Bibliothek zur Verfügung, und 

Jean Paul konnte sich in die Werke von Helvetius, Hippel, Goe-

the, Lavater und Lessing vertiefen. Schon jetzt regte sich in ihm 

der Drang, das Gelesene sich persönlich ganz einzuverleiben 

und für seine Lebensführung nutzbar zu machen. Ganze Bände 

füllte er mit Exzerpten des Gelesenen an. Und eine Reihe von 

Aufsätzen gingen als Früchte aus dieser Lektüre hervor. An be-

deutsame Dinge machte sich der Gymnasiast. Wie unser Begriff 

von Gott beschaffen ist; über die Religionen der Welt; die Ver-

gleichung des Narren und des Weisen, des Dummkopfs und des 

Genies; über den Wert des frühzeitigen Studiums der Philoso-

phie; über die Bedeutung der Erfindung neuer Wahrheiten: dies 

waren die Aufgaben, die er sich stellte. Und er hatte schon viel 

über diese Dinge zu sagen. In selbständiger Weise setzte er sich 

bereits mit der Natur Gottes, mit den Fragen des Christentums, 

mit dem geistigen Fortschritte der Menschheit auseinander. 

Kühnheit und auch Reife des Urteils begegnen uns in diesen 

Arbeiten. Auch an eine Dichtung, den Roman «Abelard und He-

loise», wagte er sich bereits. Hier erscheint er in Stil und Inhalt 

als Nachahmer Millers, des Sigwartdichters. Seine Sehnsucht 

nach einer über alle Wirklichkeit erhabenen vollkommenen 

Welt hat ihn in die Bahn dieses Dichters gebracht, für den es auf 

Erden nur Tränen über gebrochene Herzen und versiegte Hoff-

nungen gab und für den das Glück nur jenseits des Todes liegt. 

Das Motto auf Jean Pauls Roman schon zeigt, dass diese Stim-

mung ihn ergriffen hat: «Der Empfindsame ist zu gut für diese 



RUDOLF STEINER 

Jean Paul 

______________________________________________________ 

13 
 

Erde, wo kalte Spötter sind - in jener Welt nur, die 

mitweinende Engel trägt, findet er seiner Tränen Belohnung.» 

In Hof fand Jean Paul bereits das, was sein Herz am meisten 

brauchte, teilnehmende Freunde: Christian Otto, den Sohn ei-

nes wohlhabenden Kaufmanns, der später der Vertraute seiner 

literarischen Arbeiten wurde; Johann Richard Hermann, den 

Sohn eines Zeugmachers, einen genialen Menschen voll Tat-

kraft und Wissen, der leider schon im Jahre 1790 den Anstren-

gungen eines an Entbehrungen und Not reichen Lebens erlag. 

Ferner Adolf Lorenz von Oerthel, den ältesten Sohn eines rei-

chen Kaufmanns aus Töpen bei Hof. Letzterer war im Gegensat-

ze zu Hermann eine weiche, gefühlsinnige Natur voll Sentimen-

talität und Schwärmerei. Hermann war realistisch veranlagt und 

vereinigte mit wissenschaftlichem Sinn praktische Lebensklug-

heit. In diesen zwei Charakteren traten Jean Paul bereits die 

Typen entgegen, die er später in seinen Dichtungen in mannig-

fachen Abänderungen verkörperte, als idealistischen Siebenkäs 

gegenüber dem realistischen Leibgeber; als Walt gegenüber dem 

Vult. Am 19. Mai 1781 wurde Jean Paul als Student der Theolo-

gie in Leipzig immatrikuliert. 

 

Universitätsleben 

Entgegengesetzte Gedanken und Empfindungen führten in Jean 

Pauls Seele einen wilden Kampf, als er die Lehrsäle der hohen 

Schule betrat. Meinungen und Anschauungen hatte er durch 

eifrige Lektüre eingesogen; aber weder seine künstlerische noch 

seine philosophische Phantasie wollte sich so entfalten, dass das 

von außen Aufgenommene eine fest-bestimmte, individuelle 

Struktur angenommen hätte. Die Grundkräfte seiner Persön-

lichkeit wirkten stark, aber unbestimmt; die Energie war groß, 

die Gestaltungskraft schwerfällig. Die Eindrücke, die er emp-

fing, erregten in ihm mächtige Empfindungen, trieben ihn zu 

entschiedenen Werturteilen; aber sie wollten sich in seiner 

Phantasie nicht zu plastischen Bildern und Gedanken formen. 
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Auf der Universität suchte Jean Paul nur vielseitige Anregung. 

Es gehörte zu den Selbstverständlichkeiten der Familientraditi-

on, dass er als ältester Sohn eines Geistlichen Theologie studier-

te. Wenn die Absicht, Theologe zu werden, bei ihm je eine Rol-

le gespielt hat, so dauerte das jedenfalls nicht lange. An seinen 

Freund Vogel schreibt er: «Ich habe mir die Regel in meinen 

Studien gemacht, nur das zu treiben, was mir am angenehmsten 

ist, für was ich am wenigsten ungeschickt bin und was ich jetzt 

schon nützlich finde und dafür halte. Ich habe mich oft betro-

gen, wenn ich dieser Regel gefolgt bin, allein ich habe diesen 

Irrtum nie bereut. -  

Das studieren, was man nicht liebt, heißt mit dem Ekel, mit der 

Langeweile und dem Überdruss kämpfen, um ein Gut zu erhal-

ten, das man nicht begehrt; das heißt die Kräfte, die sich zu et-

was andrem geschaffen fühlen, umsonst an eine Sache ver-

schwenden, wo man nicht weiter kommt, und sie der Sache 

entziehen, in der man Fortgang machen würde.» Als geistiger 

Genussmensch, der nur das sucht, was die in ihm schlummern-

den Kräfte zur Entwickelung bringt, lebt er an der Universität. 

Er hört Kollegien über den Johannes bei Magister Weber, über 

Apostelgeschichte bei Morus; über Logik, Metaphysik und Äs-

thetik bei Platner, über Moral bei Wieland, über Mathematik 

bei Gehler; über lateinische Philologie bei Rogler. Daneben liest 

er Voltaire, Rousseau, Helvetius, Pope, Swift, Young, Cicero, 

Horaz, Ovid und Seneca. Die Tagebuchblätter und Studien, in 

denen er Gehörtes und Gelesenes sammelt und verarbeitet, 

wachsen zu dicken Bänden an. Eine fast übermenschliche Ar-

beitskraft und Arbeitslust entwickelt er. Seine Ansichten legt er 

in Abhandlungen nieder, aus denen das Ringen nach einer frei-

en, von religiösen und gelehrten Vorurteilen unabhängigen 

Weltanschauung spricht. 

Die Unsicherheit seines Geistes, die Jean Paul hinderte, gegen-

über der Betrachtung und Aneignung des Fremden, einen eige-

nen Weg zu finden, hätte ihn wahrscheinlich noch lange zu-

rückgehalten, mit seinen schriftstellerischen Versuchen vor die 
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Öffentlichkeit zu treten, wenn ihn nicht die bitterste Armut zu 

dem Entschlusse getrieben hätte: «Bücher zu schreiben, um Bü-

cher kaufen zu können.» Jean Paul hatte nicht Zeit zu warten, 

bis sich die Bitterkeit, die er als Leipziger Student über die Miss-

stände des Lebens und der Kultur empfand, zum heiteren, über-

legenen Humor abgeklärt hatte. Frühreife Erzeugnisse entstan-

den, Satiren, in denen der grollende, kritisierende Mensch und 

nicht der Dichter und Philosoph aus Jean Paul spricht. Durch 

des Erasmus «Encomium moriae» angeregt, schrieb er 1782 sein 

«Lob der Dummheit», für das er keinen Verleger fand, und in 

demselben Jahre die «Grönländischen Prozesse», mit denen er 

zum erstenmal 1783 an die Öffentlichkeit trat. Man hat wenn 

man diese Schriften liest, das Gefühl: hier spricht ein Mensch, 

der nicht bloß an dem, was ihm Verkehrtes begegnet, seinen 

Groll auslässt, sondern der alle Schwächen und Schattenseiten, 

alle Dummheiten und Narrheiten, alle Verlogenheiten und 

Feigheiten des Lebens mühsam zusammen-sucht, um sie mit 

seinem Witz verfolgen zu können. Die Wurzeln, durch die Jean 

Paul mit der Wirklichkeit zusammenhing, waren kurz und 

dünn. Hatte er irgendwo einen Halt gefasst, so konnte er ihn 

leicht wieder lösen und seine Wurzeln in andres Erdreich ver-

pflanzen. Sein Leben ging in die Breite, aber nicht in die Tiefe. 

Am deutlichsten wird das aus seinem Verhältnisse zu den Frau-

en. Er liebte nicht mit der ganzen elementaren Wucht des Her-

zens. Seine Liebe war ein Spiel mit den Empfindungen der Lie-

be. Er liebte nicht das Weib. Er liebte die Liebe. Im Jahre 1783 

hatte er ein Liebesverhältnis zu einem schönen Landmädchen, 

Sophie Ellrodt in Helmbrechts. Er schreibt ihr eines Tages, dass 

ihn ihre Liebe glücklich mache; er versichert ihr, dass ihre Küs-

se bei ihm die Sehnsucht befriedigt haben, die die Augen bei 

ihm hervorgerufen haben. Aber er schreibt auch bald darauf, 

dass er in Hof nur deshalb etwas länger geblieben sei, weil er an 

diesem Orte noch einige Zeit glücklich sein wollte , bevor er es 

in Leipzig werde (vgl. Paul Nerrlich, Jean Paul, S. 138 f.). Kaum 

ist er in Leipzig, so ist der ganze Liebestraum verblasst. Ebenso 

spielend mit den Empfindungen der Liebe waren seine späteren 
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Verhältnisse zu den Frauen; auch das zu seiner Gattin. Seine 

Liebe hatte etwas Geisterhaftes; der Zusatz von Sinnlichkeit und 

Leidenschaft hatte zu wenig Wahlverwandtschaft zu dem idea-

len Elemente seines Liebens. 

Die Unsicherheit des Geistes, der geringe Zusammenhang seines 

Wesens mit den wirklichen Verhältnissen des Lebens machte 

Jean Paul zuzeiten zum Selbstquäler. Er huschte über die Wirk-

lichkeit nur so hin; deswegen musste er oft an sich selbst irre 

werden und Einkehr in die eigene Persönlichkeit halten. Eine 

bis zur Askese gehende Selbstquälerei lesen wir aus Jean Pauls 

Andachtsbüchlein, das er 1784 niederschrieb. Aber auch diese 

Askese hat etwas Spielendes. Sie bleibt in idealer Träumerei ste-

cken. Wie tief auch die einzelnen Bemerkungen sind, die er sich 

aufschreibt, über Schmerz, Tugend, Ruhmsucht, Zorn: man hat 

immer die Empfindung, Jean Paul wolle sich bloß an der 

Schönheit seiner Lebensregeln berauschen. Es war ihm ein Lab-

sal, Gedanken wie den folgenden niederzuschreiben: «Der Hass 

richtet sich nicht nach der moralischen Hässlichkeit, sondern 

nach deiner Laune, Empfindlichkeit, Gesundheit; kann aber der 

andre dafür, dass du krank bist. ... Der verletzende Mensch, 

nicht der verletzende Stein ärgert dich; denke dir also jedes 

Übel als die Wirkung einer physikalischen Ursache oder als kä-

me es vom Schöpfer, der diese Verkettung auch zuließ.» Wer 

kann dem glauben, dass es ihm mit solchen Gedanken ernst ist, 

der fast zu gleicher Zeit die «Grönländischen Prozesse» schrieb, 

in denen er seine Geißel gegen die Schriftstellerei, gegen das 

Pfaffentum, gegen den Ahnen-stolz schwang in einer Weise, die 

durchaus nicht verrät, dass er die Verkehrtheiten des Lebens 

wie die Wirkung einer physikalischen Ursache ansieht. 

Die bitterste Not veranlasste Jean Paul am 27. Oktober 1784, 

Leipzig wie ein Flüchtling zu verlassen. Er musste sich seinen 

Gläubigern heimlich entziehen. Am ,6. November trifft er in 

Hof bei der ebenfalls völlig verarmten Mutter ein. 
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Erziehertätigkeit und Wanderjahre 

Zwei Jahre verlebte Jean Paul in Hof in der Umgebung einer 

hausbackenen Mutter und inmitten der drückendsten Familien-

verhältnisse. Neben dem geräuschvollen Treiben der Mutter, 

dem Waschen und Scheuern, dem Kochen und Plätten, dem 

Schnurren des Spinnrades träumte er von seinen Idealen. Erst 

das Neujahr 1787 brachte teilweise Erlösung. Er wurde Hausleh-

rer bei dem jüngeren Bruder seines Freundes Oerthel in Töpen 

bei Hof. Hier im Hause des Kammerrats Oerthel gab es wenigs-

tens ein Wesen, das dem idealistischen Träumer, der leicht zur 

Empfindsamkeit neigte, mit Verständnis entgegenkam. Es war 

die Frau des Hauses. Sein ganzes Leben hindurch erinnerte Jean 

Paul sich ihrer in Dankbarkeit. Ihre liebevolle Art machte man-

ches gut, was die Starrheit und Rauheit ihres Gatten bei Jean 

Paul verdorben. Und wenn der Knabe, den er zu erziehen hatte, 

durch seinen misstrauischen Charakter dem Lehrer auch man-

che Sorge machte, so scheint dieser doch mit einer gewissen 

Liebe an seinem Zögling gehangen zu haben, denn er sagt später 

von dem früh Dahingegangenen, dass er das schönste Herz ge-

habt habe und dass in seinem Kopfe und Herzen die besten 

Keime von Tugenden und Kenntnissen gelegen haben. Nach 

zwei Jahren schied Jean Paul aus dem Oerthelschen Hause. Wir 

sind über die Ursachen dieses Ausscheidens nicht unterrichtet. 

Bald zwang ihn die Not, das alte Schulmeisteramt mit einem 

neuen zu vertauschen. Er zog nach Schwarzenbach, um den 

Kindern seiner alten Freunde, des Pfarrers Völkel, des Amts-

verwalters Clöter und des Kommissionsrats Vogel, Elementar-

unterricht zu geben. 

In der Hofer und Töpener Zeit trieb das Freundschaftsbedürfnis 

Jean Pauls die schönsten Früchte. Fehlte Jean Paul zur hinge-

benden Liebe die Ausdauer in der Leidenschaft, zu der mehr im 

geistigen Elemente lebenden Freundschaft war er geschaffen. 

Mit Oerthel und Hermann wurde in dieser Zeit der Freund-

schaftsbund vertieft. Und als ihm die beiden kurz nacheinander, 

1789 und 1790, durch den Tod entrissen wurden, da errichtete 
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er ihnen Denkmäler in seiner Seele, deren Anblick ihn das gan-

ze Leben hindurch zu immer neuem Schaffen anspornte. Die 

tiefen Blicke, die Jean Paul in Freundesseelen gegönnt waren, 

bilden starke Miterreger seines dichterischen Schaffens. Jean 

Paul bedurfte der Anlehnung an Menschen, die mit ganzer Seele 

an ihm hingen. Der Drang, seine Empfindungen, seine Ideen 

unmittelbar in eine andere Menschenseele überzuleiten, war 

groß. Als Glück konnte er es bezeichnen, dass kurz, nachdem 

ihm Oerthel und Hermann dahingestorben waren, ein anderer 

Freund sich ihm in treuer Liebe ergab. Es war Christian Otto, 

der vom Jahre 1790 an in selbstloser Anteilnahme bis zum Tode 

Jean Pauls dessen geistiges Leben mitlebte. 

Wie er die Zeit von 1783 bis 1790 verbrachte, schildert Jean 

Paul selbst. «Ich genoss täglich während der ganzen Zeit die 

schönsten Gegenstände des Lebens, den Herbst, den Sommer, 

den Frühling mit ihren Landschaften auf der Erde und im 

Himmel, aber ich hatte nichts zu essen und anzuziehen, sondern 

blieb in Hof im Voigtlande blutarm und wenig geachtet.» In die-

ser Zeit entstand seine «Auswahl aus des Teufels Papieren nebst 

einem nötigen Aviso vom Juden Mendel». In diesem Buche tritt 

neben dem polemischen der gestaltende Satiriker auf. Die Kritik 

hat sich zum Teil in Erzählung verwandelt. Personen treten auf 

statt der früheren abstrakten Vorstellungen. Was aber hier noch 

mühsam nach Verkörperung ringt, das ersteht in vollendeterer 

Form in den drei Erzählungen, die 1790 entstanden sind: «Des 

Amtsvogts Freudel Klaglibell gegen seinen verfluchten Dämon»; 

«Des Rektors Fälbel und seiner Primaner Reise nach dem 

Fichtelberg» und in dem «Leben des vergnügten Schulmeister-

leins Maria Wuz in Auenthal». In diesen drei Dichtungen ge-

lingt es Jean Paul Charaktere zu zeichnen, in denen die Mensch-

lichkeit zur Karikatur wird. Freudel, Fälbel und Wuz erscheinen 

so, wie wenn Jean Paul sein Idealbild des Menschen in Spiegeln 

ansähe, die alle Züge verkleinert und noch dazu verzerrt er-

scheinen lassen. Aber er schafft dabei doch Nachbilder der 

Wirklichkeit. In Freudel ist der Typus des Menschen dargestellt, 

der in Augenblicken, wo ihm der größte Ernst und feierliche 
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Würde nötig ist, durch die Tücke seiner Zerstreutheit oder des 

Zufalls lächerlich wird. Eine andere Art Menschenkarikatur, 

welche die ganze Welt aus dem engsten Gesichtswinkel des ei-

genen Berufes beurteilt, ist in Fälbel charakterisiert. Ein Schul-

meister, der glaubt, die große französische Gesellschaftsumwäl-

zung wäre unmöglich gewesen, wenn die Revolutionshelden, 

statt die bösen Philosophen zu lesen, die alten Klassiker kom-

mentiert hätten. Ein herrliches Bild verkümmerten Menschen-

tums ist der Auenthaler Schulmeister Maria Wuz. Er lebt in sei-

ner Dorfidylle das menschliche Leben in mikroskopischer 

Kleinheit, aber er ist so vergnügt und zufrieden dabei, wie es 

keiner der größten Weisen sein kann. 

Ob Jean Paul ein guter Schulmeister war, ist schwer zu ent-

scheiden. Wenn er die Grundsätze, die er sich in seine Tagebü-

cher geschrieben hat, auch zu befolgen imstande war, dann hat 

er jedenfalls aus seinen Zöglingen das gemacht, was sie ihren 

Anlagen nach werden konnten. Fruchtbarer aber als für seine 

Schüler ist die Schulmeisterei gewiss für ihn selbst gewesen. 

Denn er hat tiefe Einsichten in die junge Menschennatur ge-

wonnen, die ihn zu den großen pädagogischen Ideen führte, die 

er später in seiner «Levana» ausgeführt hat. Die Enge des Amtes 

hätte er aber kaum drei Jahre lang ertragen, wenn er in seinen 

Besuchen in Hof nicht einen Ableiter gefunden hätte, der ganz 

seiner Natur entsprach. Er war ein Feinschmecker in den geisti-

gen Genüssen, die sich aus den Verhältnissen zu begabten und 

erregbaren Menschen ergeben. Er ist in Hof stets umringt von 

einer Schar von jungen Mädchen, die ihn anschwärmen und die 

seine Phantasie beleben. Er betrachtete sie als seine «erotische 

Akademie». Er verliebte sich, soweit er lieben konnte, in eine 

jede der Akademikerinnen, und stets war der Rausch des einen 

Liebesverhältnisses noch nicht verflogen, als wieder ein neuer 

begann. 

Aus dieser Stimmung heraus erwuchsen die beiden Romane: die 

«Unsichtbare Loge» und der «Hesperus». Gustav, die Hauptfigur 

der «Unsichtbaren Loge», ist eine Natur wie Wuz, die nur über 
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das Wuz-Dasein hinauswächst und genötigt ist, ihr zartes Herz, 

das im engumgrenzten Kreise zufrieden sein könnte, von der 

rauhen Wirklichkeit foltern zu lassen. Der Gegensatz von idea-

ler Sinnesweise und dem, was im Leben wirklich Geltung hat, 

bildet das Grundmotiv des Romans. Und dieses Motiv wird Jean 

Pauls großes Lebensproblem. In immer neuen Gestaltungen tritt 

es in seinen Schöpfungen auf. In der «Unsichtbaren Loge» hat 

die ideale Sinnesweise den Charakter tiefer Gemütsinnigkeit, 

die zur Gefühlsduselei neigt; im «Hesperus» nimmt sie eine 

vernunftgemäßere Form an. Die Hauptperson, Viktor, 

schwärmt nicht mehr bloß mit dem Herzen wie Gustav, son-

dern auch mit dem Verstande und der Vernunft. Viktor greift 

aktiv in die Lebensverhältnisse ein, während Gustav sie passiv 

auf sich wirken lässt. Die Empfindung, die sich durch die beiden 

Romane durchzieht, ist diese: die Welt ist nicht gemacht für die 

guten und großen Menschen. Diese müssen sich auf eine ideale 

Insel ihres Innern zurückziehen und ein Dasein noch außer und 

über der Welt führen, um mit deren Jämmerlichkeit auszu-

kommen. Der große Mensch mit edlem Wesen, genialem Geist 

und energischem Wollen, der über die Welt weint oder lacht, 

niemals aber das Wohlgefühl der Zufriedenheit aus ihr saugt, ist 

das eine der Extreme, zwischen die alle Jean Paulsehen Charak-

tere zu stellen sind. Das andere ist der kleine, beschränkte 

Mensch mit subalterner Gesinnung, der mit der Welt zufrieden 

ist, weil ihm sein leerer Geist keine Träume von einer größeren 

vorzaubert. Dem letzteren Extrem nähert sich die Gestalt des 

Quintus Fixlein in der 1794 entstandenen Erzählung «Leben des 

Quintus Fixlein aus fünfzehn Zettelkästen gezogen»; dem erste-

ren die folgende in demselben Jahr geschriebene Dichtung «Jean 

Pauls biographische Belustigungen unter der Gehirnschale einer 

Riesin». Fixlein ist glücklich bei bescheidenen Zukunftsplänen 

und kleinlichster Gelehrtenarbeit; Lismore, die Hauptperson der 

«Belustigungen», leidet an der Disharmonie seines energischen 

Wollens und schwächeren Könnens und an der anderen zwi-

schen seinen idealistisch-hohen Vorstellungen von der Men-

schennatur und denen seiner Mitmenschen. Der Kampf, der 
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entsteht, wenn starkes, die Grenzen des Wirklichen überflie-

gendes Wollen und aus den beschränkten Bedingungen eines 

kleinliehen Daseins herauswachsende menschliche Gesinnung 

aufeinander stoßen, ist von Jean Paul in dem Ostern 1795 er-

schienenen Buche «Blumen-, Frucht- und Dornenstücke oder 

Ehestand, Tod und Hochzeit des Armenadvokaten F. St. Sieben-

käs im Reichsmarktflecken Kuhschnappel» dargestellt worden. 

Zwei Menschen sind es hier, die sich wegen ihrer höheren Na-

tur nicht mit der Welt abzufinden wissen. Der eine, Siebenkäs, 

glaubt an ein höheres Dasein und leidet darunter, dass dieses in 

der Welt nicht zu treffen ist; der andere, Leibgeber, durchschaut 

zwar die Nichtigkeit des Weltwesens, glaubt aber nicht an die 

Möglichkeit eines irgendwie gearteten Besseren. Er ist Humo-

rist, der von dem Leben nichts hält und über die Wirklichkeit 

lacht; aber er ist zugleich Zyniker, den nicht Höheres kümmert 

und der alle idealistischen Träume für Schaumblasen hält, die 

der Menschheit zum Hohne aus dem Schmutze der Gemeinheit 

als Dunst emporsteigen. Siebenkäs leidet durch seine Gattin Le-

nette, in der die philiströse, bornierte Wirklichkeit verkörpert 

ist; und Leibgeber leidet an seiner Glaubens- und Hoffnungslo-

sigkeit. Aber er erhebt sich stets mit Humor über dieselbe. Er 

fordert von dem Leben nichts Außerordentliches; deshalb sind 

seine Enttäuschungen nicht groß und deshalb hält er es auch 

nicht für notwendig, an sich selbst höhere Forderungen zu stel-

len.  

Noch vor Beendigung des «Hesperus» hatte Jean Paul die Lehr- 

und Erziehertätigkeit in Schwarzenbach mit einer solchen in 

Hof vertauscht. Im Sommer 1796 unternahm er eine Reise nach 

Weimar. So wie die Helden seiner Romane inmitten einer sie 

nicht befriedigenden Wirklichkeit, fühlt sich Jean Paul in der 

Musenstadt. In diesem kleinen Orte hätte nach seiner Meinung 

alles zusammengedrängt sein müssen, was die Wirklichkeit an 

Größe und Erhabenheit enthalten kann. Riesen und Titanen an 

Geist und Phantasie hatte er zu begegnen gehofft, wie er sich 

solche in seinen Träumen bis zur Übermenschlichkeit vorge-

gaukelt hatte. Und er fand zwar Genies, aber doch nur Men-
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schen. Weder zu Goethe noch zu Schiller fand er sich hingezo-

gen. Beide hatten damals schon ihren Frieden mit der Welt ge-

macht; beiden hatte sich die Erkenntnis der großen Welthar-

monie eröffnet, die nach langem Kampfe den Menschen Frieden 

mit der Wirklichkeit schließen lässt. Jean Paul durfte diesen 

Frieden nicht finden. Seine Seele war für die Wollust des Kamp-

fes zwischen Ideal und Wirklichkeit geschaffen. Goethe er-

schien ihm steif, kalt, stolz, zugefroren gegen alle Menschen; 

Schiller felsicht und hart, so dass fremde Begeisterung an ihm 

abprallt. Nur mit Herder entwickelte sich ein schöner Freund-

schaftsbund. Der Theologe, der das Heil jenseits der wirklichen 

Welt suchte, konnte Jean Paul ein Genosse sein, nicht aber die 

Weltmenschen Goethe und Schiller, die Vergötterer des Wirkli-

chen. Ein gleiches Gefühl wie zu Herder zog Jean Paul zu Jaco-

bi, dem philosophischen Fischer im Trüben. Der Verstand und 

die Vernunft durchdringen die Wirklichkeit und erhellen sie 

mit dem Lichte der Idee; das Gefühl hält sich an das Dunkle, 

Unerkennbare, an die Welt des Glaubens. Und in der Welt des 

Glaubens schwelgte Jacobi und schwelgte auch Jean Paul. Dieser 

Zug seines Geistes eroberte ihm die Herzen der Frauen. Karoli-

ne Herder schwärmte für den Dichter der Gefühlsinnigkeit, und 

Charlotte von Kalb verehrte in ihm das Ideal eines Menschen. 

Ganz in die Unbestimmtheit der Gefühlsschwelgerei und in eine 

weltfremde Denkweise und Gesinnung verlor sich Jean Pauls 

Dichtung nach seiner Rückkehr aus Weimar in dem «Jubelseni-

or» und in dem «Kampanerthal oder über die Unsterblichkeit 

der Seele» (1797). Hatte ihm die Reise nach Weimar die Augen 

für eine unbefangene Betrachtung des Lebens nicht gekräftigt, 

so konnte es noch weniger die wechselreiche Wanderung, die 

von 1797 bis 1804 dauerte. Nacheinander lebte er jetzt in Leip-

zig, Weimar, Berlin, Meiningen und Koburg. Überall knüpfte er 

Beziehungen zu Menschen, namentlich zu Frauen an; überall 

wurde er mit offenen Armen empfangen. Die Menschen be-

rauschten sich an seinen aus den Tiefen der Gefühlswelt strö-

menden Ideen. Aber die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausüb-

ten, stumpfte sich zumeist bald ab. Mit dicken Fangarmen um-
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spann er die Personen, die er kennen lernte; aber bald zog er 

diese Arme wieder ein. In Weimar verlebte Jean Paul glückliche 

Tage im Umgang mit Frau von Kalb, der Herzogin Amalia, Kne-

bel, Böttiger u. a.; in Hildburghausen trieb er sein Liebesspiel so 

weit, dass er sich mit Caroline von Feuchtersleben verlobte, um 

sich bald darauf wieder von ihr zu trennen. Aus Berlin holte er 

sich das weibliche Wesen, das wirklich seine Frau wurde, Karo-

line, die zweite Tochter des Obertribunalrats Maier. Mit ihr 

ging er eine Ehe ein, die ihn anfänglich auf die höchsten Höhen 

des Glücksgefühles hob, die ein Mensch erklimmen kann, und 

aus der dann so sehr alles Glück entschwand, dass Jean Paul nur 

aus Pflicht an ihr festhielt und Karoline mit Ergebung und 

Selbstentäußerung sie ertrug. Bei der Verbindung mit Jean Paul 

schrieb diese Frau an ihren Vater: «So glücklich als ich bin, 

glaubte ich nie zu werden. Sonderbar wird es Ihnen klingen, 

wenn ich Ihnen sage, dass der hohe Enthusiasmus, der mich bei 

Richters Bekanntschaft hinriss, der aber hernach durch das 

Hinabsteigen in das reellere Leben verging, jeden Tag von neu-

em auflebt.» Und im Juli 1820 gesteht sie, dass sie kein Recht 

mehr auf sein Herz habe, dass sie armselig und elend sich gegen 

ihn vorkomme. 

In Meiningen und Koburg konnte Jean Paul die Gipfel kennen 

lernen, von denen aus die Welt regiert wird. Die Herzoge an 

beiden Orten standen in dem freundschaftlichsten Verhältnisse 

zu ihm. Er durfte bei keinem Hoffeste fehlen. Wer geistvolle 

Unterhaltung und Anregung suchte, schloss sich ihm an. 

Die beiden bedeutendsten Dichtungen Jean Pauls, der «Titan» 

und die «Flegeljahre», entstanden in den Jahren der Wander-

schaft. Gesteigert erscheint seine dichterische Kraft, in schärfe-

ren Umrissen arbeitet seine Phantasie in diesen Werken. Die 

Personen derselben sind denen verwandt, die uns in seinen frü-

heren Schöpfungen begegnen; aber der Künstler hat größere 

Sicherheit in der Zeichnung und lebensvollere Farbengebung 

gewonnen. Er ist auch von der Schilderung der Außenseite des 

Menschen in die Tiefen der Seelen hinabgestiegen. Erscheinen 
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Siebenkäs, Wuz, Fälbel wie Silhouetten, so zeigen sich der Al-

bano und Schoppe des «Titan», die Walt und Vult der «Flegel-

jahre» als vollendet gemalte Figuren. Albano ist der Mensch des 

starken Willens. Er will Großes, ohne zu fragen, woher ihm die 

Kräfte der Ausführung kommen sollen. Er hat eine Sucht, alle 

Fesseln des Menschlichen zu sprengen. Leider ist gerade dieses 

Menschliche bei ihm in enge Grenzen eingeschlossen. Ein wei-

ches Herz, eine überzarte Empfindsamkeit stumpfen die Kraft 

seiner Phantasie ab. Weder die schwärmerische Liana mit den 

feinen Nerven und der grenzenlosen Selbstlosigkeit vermag er 

wirklich zu lieben, noch die übergeniale freigeistige Linda. Er 

kann überhaupt nicht lieben, weil seine Ideale ihn mehr von 

der Liebe verlangen lassen, als diese bieten kann. Linda will 

Hingebung und nichts als Hingebung von Albano; er aber fin-

det, dass er ihre Liebe durch große Taten, durch Teilnahme an 

dem großen Freiheitskrieg erst erringen müsse. Er will erst er-

werben, was er mühelos haben könnte. Die Wirklichkeit an sich 

ist ihm nichts; erst wenn er ein Ideal mit ihr verbinden kann, 

wird sie ihm etwas. Angesichts der großen Kunstwerke in Rom 

gehen ihm nicht die Geheimnisse der Kunst auf, sondern sein 

Tatendrang erwacht. «Wie in Rom ein Mensch nur genießen 

und an dem Feuer der Kunst weich zerschmelzen kann, anstatt 

sich schamrot aufzumachen und nach Kräften und Taten zu rin-

gen», das begreift er nicht. Aber dieser Tatendrang findet zuletzt 

doch nur dadurch Nahrung, dass sich herausstellt, Albano ist ein 

Fürstensohn und dass ihm der Thron erblich zufällt. Und sein 

Liebesbedürfnis wird gestillt durch die bornierte, jedes höheren 

Schwunges bare Idoine. Dem Albano steht Schoppe gegenüber, 

der ein Leibgeber in gesteigerter Form ist. Er macht sich keine 

Gedanken über die Nichtigkeit der Welt, denn er weiß, dass sie 

nicht anders sein kann. Wertlos erscheint ihm das Leben; nichts 

hat für ihn Wert als die persönliche Freiheit und grenzenlose 

Unabhängigkeit. Nur ein Kampf könnte für ihn Wert erhalten, 

der um die unbedingte Freiheit des Individuums. Alles sonstige 

Treiben verlacht er. Nichts ängstigt ihn als sein eigenes Ich. Al-

les übrige scheint ihm nicht des Nachdenkens wert, nicht der 
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Begeisterung und nicht des Hasses; aber sein Ich fürchtet er. Es 

ist ihm das einzige große Rätsel, das ihn verfolgt. Es treibt ihn 

zuletzt in den Wahnsinn, weil es ihn verfolgt als ein einziges 

Wesen inmitten einer schauerlichen Leere. 

Etwas von dieser Furcht vor dem Ich lebte in Jean Paul selbst. Es 

war ihm ein unheimlicher Gedanke, in die Untiefen des Geistes 

hinabzusteigen und zu schauen, wie das menschliche Ich am 

Werke ist, um all das hervorzubringen, was aus der Persönlich-

keit hervorquillt. Deshalb hasste er den Philosophen, der dieses 

Ich in seiner Nacktheit gezeigt hatte, Fichte. Er verspottete ihn 

in seiner «Clavis Fichtiana seu Leibgeberiana» (1801). 

Und Jean Paul hatte Grund, den Einblick in sein tiefstes Innere 

zu scheuen. Denn darin führten zwei Ichs eine Zwiesprache, die 

ihn manchmal zur Verzweiflung trieb. Da war das Ich mit den 

goldenen Träumen einer höheren Weltordnung, das über die 

gemeine Wirklichkeit trauerte und in sentimentaler Hingabe an 

ein unbestimmtes Jenseits sich verzehrte; und da war das zweite 

Ich, welches das erste verspottete ob seiner Schwärmerei, wel-

ches ganz gut wusste, dass die unbestimmte Idealwelt von kei-

ner Wirklichkeit je erreicht werden kann. Das erste Ich hob 

Jean Paul über die Wirklichkeit hinweg in die Welt seiner Idea-

le; das zweite war sein praktischer Ratgeber, der ihn immer 

wieder daran erinnerte, dass der sich mit den Bedingungen des 

Lebens abfinden muss, der leben will. Diese zwei Naturen in 

seiner eigenen Persönlichkeit hat er auf zwei Menschen, auf die 

Zwillingsbrüder Walt und Vult, verteilt und ihr gegenseitiges 

Verhältnis in den «Flegeljahren» dargestellt. Wie wenig Jean 

Pauls Idealismus in der Wirklichkeit wurzelt, zeigt am besten 

die Einleitung des Romans. Nicht die Verkettungen des Lebens 

sind es, die den Schwärmer Walt zu einem für die Wirklichkeit 

brauchbaren Menschen machen sollen, sondern die Willkür ei-

nes Sonderlings, der sein ganzes Vermögen dem phantasievollen 

Jüngling vererbt hat, aber unter der Bedingung, dass diesem ver-

schiedene praktische Verpflichtungen auferlegt werden. Jedes 

Misslingen einer solchen praktischen Betätigung zieht sofort 
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den Verlust eines Teils der Erbschaft nach sich. Walt ist nur mit 

Hilfe seines Bruders Vult fähig, sich durch die Aufgaben des Le-

bens durchzufinden. Vult greift mit derben Händen und star-

kem Wirklichkeitssinn alles an, was er beginnt. Zu schönem 

harmonischen Streben ergänzen sich erst die Naturen der bei-

den Brüder eine Zeitlang, um sich später doch zu trennen. Die-

ser Schluss deutet wieder auf Jean Pauls eigenes Wesen hin. Nur 

zeitweilig bewirkten seine zwei Naturen ein harmonisches Gan-

zes; immer wieder litt er durch ihr Auseinanderstreben, durch 

ihren unversöhnlichen Gegensatz. 

Niemals gelang es Jean Paul wieder, in solcher Vollendung dich-

terisch darzustellen, was ihn selbst am tiefsten bewegte, wie in 

den «Flegeljahren». Im Jahre 1803 begann er die philosophi-

schen Gedanken aufzuzeichnen, die er sich im Laufe des Lebens 

über die Kunst gebildet hatte. Daraus entstand seine «Vorschule 

der Ästhetik». Kühn sind diese Gedanken, und ein helles Licht 

werfen sie auf das Wesen der Kunst und des künstlerischen 

Schaffens. Intuitionen eines Mannes sind sie, der alle Geheim-

nisse dieses Schaffens in eigener Produktion erfahren hatte. Was 

der Genießende aus dem Kunstwerke saugt, was der Schaffende 

in dasselbe hineinlegt: es ist hier mit unendlicher Schönheit ge-

sagt. Die Psychologie des Humors wird in tiefinnigster Weise 

aufgedeckt: das Schweben des Humoristen in den Sphären des 

Erhabenen, sein Gelächter über die Wirklichkeit, die so wenig 

von diesem Erhabenen hat, und der Ernst dieses Gelächters, der 

nur deshalb über die Unvollkommenheiten des Lebens nicht 

weint, weil er aus der menschlichen Größe stammt. 

Nicht weniger bedeutend sind Jean Pauls Ideen über Erziehung, 

die er in seiner «Levana» (1806) niedergelegt hat. Sein Sinn für 

das Ideale kommt diesem wie keinem anderen seiner Werke zu-

gute. Nur dem Erzieher ziemt es wirklich, Idealist zu sein. Er 

wirkt um so fruchtbarer, je mehr er an das Unbekannte in der 

Menschennatur glaubt. Ein Rätsel, das zu lösen ist, soll dem Er-

zieher jeder Zögling sein. Das Wirkliche, Ausgebildete soll ihm 

nur dazu dienen, ein Mögliches, noch zu Bildendes zu entde-
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cken. Was wir oft als Mangel bei Jean Paul dem Dichter emp-

finden, dass es ihm nicht gelingt, den Einklang zu finden zwi-

schen dem, was er mit seinen Gestalten will, und dem, was sie 

wirklich sind: bei Jean Paul, dem Lehrer der Erziehungskunst, 

wirkt dies als großer Zug. Und der Sinn für menschliche Schwä-

chen, der ihn zum Satiriker und Humoristen machte, ermög-

lichte es ihm, dem Erzieher bedeutsame Winke zu geben, diesen 

Schwächen entgegenzuarbeiten. 

 

Bayreuth 

Im Jahre 1804 siedelte Jean Paul nach Bayreuth über, um diese 

Stadt bis zum Ende seines Lebens zum dauernden Aufenthalte 

zu machen. Er fühlte sich wieder glücklich, die Berge seiner 

Heimat um sich zu sehen und in ruhigen, kleinen Verhältnissen 

seinen poetischen Träumen nachzuhängen. Etwas gleich Voll-

kommenes wie den «Titan», die «Flegeljahre», die «Vorschule» 

und die «Levana» hat er nicht mehr geschaffen, obwohl sein Tä-

tigkeitsdrang einen fieberhaften Charakter annahm. Verstim-

mungen über die Zeitereignisse, über die elenden Zustände des 

Deutschen Reiches, eine innere nervöse Unruhe, die ihn stets 

wieder auf Reisen trieb, unterbrechen den regelmäßigen Gang 

seines Lebens. Eine halbe Stunde von Bayreuth entfernt hatte er 

sich für eine Zeitlang ein stilles Heim im Hause der für ihn müt-

terlich sorgenden und durch ihn berühmt gewordenen Frau 

Rollwenzel eingerichtet. Er brauchte den Wechsel des Ortes, 

um schaffen zu können. Hatte es ihm erst genügt, sein Fami-

lienheim jeden Tag für Stunden zu verlassen und die 

«Rollwenzelei» zum Schauplatz seiner Tätigkeit zu machen, so 

wurde später auch das anders. Er machte Reisen nach verschie-

denen Orten: nach Erlangen (1811), Nürnberg (1812), Regens-

burg (1816), Heidelberg (1817), Frankfurt (1818), Stuttgart, 

Löbichau (1819), München (1820). In Nürnberg hatte er die 

Freude, den geliebten Jacobi, mit dem er bis dahin nur brieflich 

verkehrt hatte, auch persönlich kennen zu lernen. In Heidel-

berg wurde von alt und jung sein Genius gefeiert. In Stuttgart 
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trat er zu dem Herzog Wilhelm von Württemberg und zu des-

sen begabter Frau in ein nahes Verhältnis. In Löbichau verlebte 

er im Hause der Herzogin Dorothea von Kurland die schönsten 

Tage. Eine Gesellschaft auserlesener Frauen umgab ihn hier, so 

dass er sich wie auf einer romantischen Insel zu befinden glaub-

te. 

Der faszinierende Einfluss, den Jean Paul auf die Frauen übte 

und der sich bei Karoline Herder und Charlotte von Kalb und 

vielen anderen zeigte, führte 1813 zu einer Tragödie. Maria Lux, 

die Tochter eines Mainzer Republikaners der in der Katastrophe 

der Charlotte Corday eine Rolle gespielt hat, fasste eine heftige 

Leidenschaft zu Jean Pauls Schriften, die bald in eine glühende 

Liebe zu dem von ihr persönlich nicht gekannten Dichter über-

ging. Das unglückliche Mädchen war bestürzt, als sie sah, dass 

das Gefühl der Verehrung für den Genius bei ihr immer stürmi-

scher in leidenschaftliche Neigung für den Menschen sich ver-

wandelte, und gab sich selbst den Tod. Wenn auch nicht einen 

gleich erschütternden, doch einen tief ergreifenden Eindruck 

macht die Neigung von Sophie Paulus in Heidelberg. In fort-

währendem Hin- und Herschwanken zwischen Stimmungen 

der feurigen Liebe und bewunderungswürdiger Entsagung und 

Selbstbeherrschung zehrt sich dieses Mädchen auf, bis sie, unsi-

cher über sich selbst geworden, fünfundzwanzigjährig dem al-

ten A. W. Schlegel die Hand reicht zu einem Bunde, den die 

Gegensätzlichkeit der Naturen bald zersprengt. 

Die heitere Überlegenheit, die ihn befähigte, humorvolle Bilder 

des Lebens zu schaffen, hat Jean Paul in Bayreuth völlig verlas-

sen. Was er noch produziert, trägt einen ernsteren Grundton. Er 

vermag zwar noch immer nicht Gestalten zu schaffen, die ein 

der idealen Menschennatur, die ihm vorschwebt, angemessenes 

Dasein führen; aber er schafft solche, die ihren Frieden mit der 

Wirklichkeit gemacht haben. Selbstzufriedene Charaktere sind 

Katzenberger in «Katzenbergers Badereise» (1808) und Fibel im 

«Leben Fibels» (1811). Glücklich ist Fibel, trotzdem er es nur zu 

der bescheidenen Abfassung eines Abcbuches bringt, und glück-
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lich ist Katzenberger in seinem Studium von Missgeburten. Bei-

de sind Zerrbilder des Menschentums, aber man hat weder Ur-

sache über sie zu spotten, noch wie bei Wuz auf ihre beschränk-

te Glückseligkeit mit Rührung zu blicken. Von ihnen unter-

scheidet sich der vor ihnen (1807) entstandene Schmelzle in 

«Des Feldprediger Schmelzles Reise nach Flätz». Fibel und Kat-

zenberger sind zufrieden in ihrem gleichgültigen nichtigen Da-

sein; Schmelzle ist ein unzufriedener Hasenfuß, der sich vor 

eingebildeten Gefahren ängstigt. Aber auch in dieser Dichtung 

findet sich nichts mehr von Jean Pauls großem Problem, von 

dem Zusammenstoße der idealen, phantastischen Traumwelt 

mit der realen Wirklichkeit. Ebensowenig verspürt man etwas 

von einem Kampf der beiden Welten in der letzten großen 

Dichtung Jean Pauls, im «Komet», an dem er viele Jahre (1815 

bis 1820) arbeitete. Nikolaus Marggraf möchte die Welt beglü-

cken. Seine Pläne sind zwar phantastisch. Aber er empfindet 

niemals, dass sie nur ein Traum sind. Er glaubt an sich und seine 

Ideale und ist in diesem Glauben glücklich. Aufsätze, die mit 

Beziehung auf die politischen Verhältnisse in Deutschland ge-

schrieben sind, und solche, in denen Jean Paul sich über allge-

meine Fragen der Wissenschaft und des Lebens ausspricht, ent-

standen zwischen den größeren Arbeiten. Sie sind zum Teil ge-

sammelt in «Herbstblumine» (1810, 1815, 1820) und in seinem 

«Museum» (1812). Als Patriot tritt der Dichter auf in seinem 

«Freiheitsbüchlein» (1805), in der «Friedenspredigt» (1808) und 

in den «Dämmerungen für Deutschland» (1809). 

In seiner Bayreuther Zeit sieht man die humoristische Stim-

mung Jean Pauls immer mehr einer solchen weichen, welche 

die Welt und die Menschen nimmt wie sie sind, trotzdem er 

überall nur Unvollkommenes und Kleines sieht. Er ist ver-

stimmt über die Wirklichkeit, aber er erträgt die Verstimmung. 

Kein heiterer Lebensabend war dem großen Humoristen be-

schieden. Drei Jahre vor seinem Ende musste er seinen Sohn 

Max hinsterben sehen, mit dem er eine Fülle von Zukunftshoff-

nungen und den größten Teil seines persönlichen Glückes zu 
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Grabe trug. Ein Augenleiden, das den Dichter befiel, steigerte 

sich in den letzten Jahren bis zur völligen Erblindung. Ganz in 

sein Inneres vertiefte sich der Greis nun, der die Außenwelt 

nicht mehr sehen konnte. Er lebte nun das Leben, von dem er 

meinte, dass es nicht mehr dieser Welt angehörte, schon vor 

dem Tode und holte aus dem Schachte dieser inneren Erlebnisse 

die Gedanken zu seiner «Selina» oder «Über die Unsterblichkeit 

der Seele», in der er wie ein Verklärter spricht, und wirklich zu 

sehen glaubt, wovon er sein ganzes Leben hindurch geträumt 

hat. Am 14. November 1825 starb Jean Paul. Die «Selina» er-

schien erst nach seinem Tode. 
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